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Reisenotizen aus dem Logbuch der SAMIRA 

Dar Es Salaam, Tansania - Sansibar 
17. Mai bis 9. Juni 2008 

17. Mai 2008 
Seit einer Woche liegen wir vor dem Dar es Salaam Yacht Club vor Anker. Hier trifft sich vor 
allem die weisse Oberschicht Dar es Salaams zu einem Drink an der Bar, zum Pizzaessen, zum 
Grillabend, zum Baden am sauberen Strand und manchmal gar am späten Nachmittag zum 
Jollensegeln in der weiten, flachen von einer leichten Brise gekühlten Bucht. Der Club mit 
seinen vielen Nebengebäuden liegt an einem grünen Hang, von der offenen Bar aus übersieht 
man die ganze glitzernde Bucht. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Rufen wir auf Kanal 09 „Dingi, Dingi, Dingi“ so holt uns wenig später ein Angestellter des 
Klubs an Bord ab. An der Rampe sehen wir dann zuerst die Dutzenden von schwarzen 
Angestellten.  Alle tragen schöne blaue Matrosenshirts mit roten Streifen und sind ausgesucht 
freundlich, auch wenn sie selbst nur einen eher mageren Lohn verdienen. Uns gegenüber sind die 
Kluboffiziellen eher reserviert. Fahrtensegler scheint man hier im besten Falle zu dulden, wenn 
sie nach den ersten 5 Gratistagen, den nicht eben bescheidenen Betrag von 40.-$US pro Person 
und Woche bezahlen. Dafür stehen uns Duschen, Swimmingpool, Bar und Restaurants offen und 
natürlich wird auch unser Boot vom Sicherheitsdienst 24 Stunden überwacht. 
Eines Abends sitzen wir vor Sonnenuntergang an einem kleinen Tischchen vor der Bar und 
sehen den Schatten unseres Bootes im gleissend orangen Flimmern. Einige elegante Damen 
treffen sich am Tisch neben uns zu angeregtem Gespräch. Ein Geschäftsmann nebenan 
konzentriert sich auf sein Notebook. Andere sitzen auf weissen Plastikstühlen vorne an der 
Brüstung am Rand der Wiese und trinken Nduvu- oder Safaribier aus der Flasche. Einer spricht, 
die Zigarette im Mund, mit seiner Frau. Ein anderer lehnt sich im Clubsessel zurück, die Füsse 
ausgestreckt auf dem Tischchen vor sich. Ein schwarzes Kindermädchen rennt einem kleinen 
blonden jungen nach, der nach einer Katze tritt. Die Preise an der Bar sind niedrig, so kommt es 
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auf ein Bier mehr oder weniger nicht an. Alle kennen sich im Club, von Aussenseitern wie uns 
nimmt kaum jemand Notiz. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

18. Mai 2008 
Kevin, ein Fahrtensegler aus Südafrika ankert neben uns. Er hat in Dar es Salaam Arbeit 
gefunden, sehr gut bezahlte Arbeit! Dafür, dass er die Produktion und den Verkauf von 
Zementmischern organisiert erhält er 600.-$ pro Tag, für diesen Betrag arbeitet ein 
Clubangestellter 4 Monate! 

19. Mai 2008 
Gegen 08h stehen wir im Zentrum Dar es Salaams vor dem Kariakoo Market. Ein 
Parkhausgrosser, unverputzter Betonbau mit zwei hohen, luftigen Stockwerken steht vor uns. 
Eine breite, flache Freitreppe führt ins Innere.  An ihre Stände gelehnt versuchen Händler 
Macheten,  Körbe, Wasserkanister, Schläuche, Kokosraspeln Chinesische Nähmaschinen und 
Velos zu verkaufen. Alles wirkt etwas verloren und die offene hohe Halle scheint halbleer, doch 
auf der Strasse eilen Frauen mit Körben und Taschen voller Gemüse  nach irgendwo. Woher 
kommen sie? 
 Zwei Mal umschreiten wir den dreckigen Bau und sehen durch handbreite Betonschlitze, dass 
sich im Keller des Gebäudes Leute aufhalten. Den Weg dorthin finden wir erst, als wir einer 
Frau mit Korb in die äusserste Ecke der grossen Halle folgen, wo sie hinter einer schmalen Tür 
verschwindet. So finden wir ein enges Treppenhaus in dem knapp zwei Personen mit ihren 
Taschen an einander vorbei kommen und landen schliesslich im Keller. 
Hier umfängt uns eine klaustrophobische Enge. Männer mit Säcken voller Knoblauch oder 
Zwiebeln auf dem Kopf drängen sich zwischen den Käuferinnen und den Ständen durch die 
ellbogenbreiten Gassen. Hunderte von Menschen füllen stickige Räume. Schwarze Hände zeigen 
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auf Kartoffeln oder Chili. Frauen im Dämmerlicht bieten uns Taro an während andere sich an 
uns vorbei drängen. Was wenn hier eine Panik um sich griffe? Kaum einer käme lebend aus 
diesem Betongefängnis. 
Aufatmen können wir erst als wie wieder unter freiem Himmel stehen, doch auch hier herrscht 
nun Enge. Autos zwängen sich durch schlammige Strassen voller Fussgänger, Fliegende Händler 
versuchen unsere Aufmerksamkeit auf ihre Ware zu lenken, ein Mann warnt mich mit meiner 
Kamera vorsichtig zu sein, zwei andere wollen unbedingt fotografiert werden. Ein Handkarren 
schubst mich von hinten an, ein Verkäufer mit einem Strauss Koreander von vorne. Sabina fragt, 
ob wir die Tomaten jetzt schon kaufen wollen und die Avocados? Alle Blicke sind auf die billige 
Plastikkamera gerichtet, deren Riemen fest um mein Handgelenk geschlungen ist. 
Den Stadtplan in der einen Hand, die Gemüsetasche in der anderen suchen wir die 
Lumumbastrasse. Überall liegt Dreck oder Schutt in den ungeteerten Strassen und die Häuser 
wirken verkommen. Jetzt erst realisieren wir, dass wir in diesem Quartier noch keine Weissen 
getroffen haben. Endlich finden wir den Clock Tower von dem aus die Hauptgeschäftsstrasse 
nach Nordosten führt. Voller Verkehr, eng und dreckig ist auch diese. Wir denken an die 
Strassen in Yangoon, die von breiten löchrigen Trottoirs für die Fussgänger gesäumt sind. Hier 
finden wir stellenweise nur die Löcher. Vor jeder Bank und Wechselstube stehen Uniformierte 
mit einer Pump Action im Arm. 
Schwindlig von all den Eindrücken und dem Gedränge fliehen wir in die French Bakery und 
bestellen einen Cappuccino und zwei Croissants. Es scheint im Haus des Friedens (Dar es 
Salaam) nur ganz teure und ganz schäbige Lokale zu geben. Hier ist der Raum klimatisiert und 
die Toiletten sind perfekt sauber. Ein wenig können wir die Ausländer nun verstehen, die sich 
abends im Yachtclub treffen um in Ruhe und Sicherheit aus zu spannen. 

27. May 2008 
Sansibar ist für mich ein Name voller Magie und Exotik seit ich ihn als Kind zum ersten Mal 
gehört habe. In meinen Träumen ist er seit jeher mit Reisen in Sagen umwobene, geheimnisvolle 
Ferne verbunden. Darum sind wir nicht direkt über den Indischen Ozean ins Rote Meer gesegelt, 
sondern zur Küste Ostafrikas. Heute segeln wir nach Sansibar. 

 
Vier Uhr Morgens. Es ist noch stockfinster, als wir mit Eimer und Bürste die Kette schrubben. 
Unsere Träume zu leben verlangt sehr viel ganz gewöhnliche, dreckige Handarbeiten von uns. 
Wir sind schon mindestens anderthalb Stunden unter Segeln, als die blaue Stunde der 
Morgendämmerung anbricht. Ein leichter Wind schiebt uns voran. Mit uns sind mindestens ein 
Dutzend Segeldhaus unterwegs, einige transportieren Menschen oder Lasten, andere Fischen mit 
Leinen. Gegen 10h überholt uns die Schnellfähre Dar es Salaam – Sansibar. Ein viereckiges, laut 
dröhnendes, rauchendes, hässlich vertrimmtes Ungetüm. Welch ein Unterschied zu den elegant 
dahin gleitenden Dhaus. Sicher, sie ist um vieles schneller, bloss was fangen die Menschen mit 
der gewonnenen Zeit an? Der Wind lässt nach und wir treiben langsamer und langsamer. Die 
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Silhouette Sansibars taucht aus blauweisser Ferne auf, der Wind nimmt wieder zu. Die Fähre 
donnert uns auf ihren Rückweg schon wieder entgegen. 
 

 
Vor Sansibar town, der Stadt mit dem Sultanspalast und dem „House of wonders“ liegen rostige 
Seelenverkäufer vor Anker. Die Wasserfront der Stadt zeigt noch einige Häuser, welche die alte 
Residenzstadt des Sultans erahnen lassen. Zwei schlanke Palmen stehen neben grossen 
Steinhäusern, in denen Waren der einst reichen Händler gestapelt sein könnten. Auch ein schön 
renoviertes Hotel säumen das Ufer. Was werden wir hinter diesen alten Gebäuden entdecken? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eine einzelne hölzerne Dhau ohne Farbe am Rumpf kreuzt uns mit ihrem zerrissenen Segel. 
Viele neuere Motorschiffe liegen am hässlichen Steg. Wir ankern etwa eine Meile westlich des 
traditionellen Ankerplatzes vor der Stadt, bei einem Ressort. Dort sollen Segelboote nicht 
ausgeplündert werden.  

28. Mai 2008 
Regen, Schwell und Wind aus allen Richtungen halten uns auf dem Schiff fest. 

29. Mai 2008 
In den letzten beiden Nächten erleuchteten nur einzelne Lichter die Insel. Ein grosses Ressort 
uns gegenüber blieb ganz dunkel, so dass wir dachten es sei in der Regenzeit geschlossen. Heute 
senden uns Freunde von der INOUK die Erklärung, eine Nachricht aus dem Internet: 
 
Für viele Einwohner von Sansibar ist das Leben auf ihrer Insel im Indischen Ozean derzeit ein 
Alptraum. Seit sechs Tagen gibt es auf dem Eiland vor der tansanischen Küste keinen Strom, 
berichtete der britische Rundfunksender BBC. Grund ist ein Stromausfall auf dem Festland. 
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Während dort das Problem im Laufe einer Nacht behoben werden konnte, sitzen die 
Inselbewohner noch immer im Dunkeln. Experten aus dem Ausland sollen nun helfen, hiess es. 
Es könnte aber bis zu drei Wochen dauern, bis die technischen Probleme behoben sind! 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Am Nachmittag fahren wir mit einem Dala-dala in die Stadt und klarieren ein. Ein freundlicher 
Einheimischer hilft uns, natürlich gegen ein Trinkgeld, die verschiedenen Büros zu finden. Alle 
Offiziellen sind sehr freundlich, nur der Immigrationsoffizier ist unzufrieden, weil wir nicht 
gestern Abend gekommen sind, sein Büro sei bis 10h in der Nacht geöffnet! Wir erwidern nichts 
und wenden uns dem Dhauhafen nebenan zu. Hier liegen etwa 40 grosse, hölzerne Segeldhaus. 
Besatzungen laden und entladen Schiffe oder binden Segel los, die meisten dösen aber im 
Schatten unter einer aufgespannten Plane. Wunderbare Bilder wären hier zu machen, doch unser 
Führer hat uns bereits gewarnt: „No fotos!“ Lange schauen wir dem gemütlichen Leben zu, das 
hier herrscht und wundern uns, wie Männer in mitten dieses Chaos auf roh behauenen Spanten 
liegend schlafen können. 

30. Mai 2008 
Dala-dalas, die praktischen Sammeltaxis, halten direkt vor dem Ressort wenn sie noch Plätze frei 
haben. Wenn sie keine mehr haben auch. So quetschen wir uns in den völlig überfüllten Minibus 
und entfalten uns am Stadtrand von Stonetown wieder. 
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Direkt neben der Strasse sitzen drei Mann auf einem ein grossen,  auf dem Gras ausgelegten 
Dhausegel und nähen von Hand Flicken auf zerrissene Stellen. Eine Zeit lang schauen wir den 
Segelmachern bei der Arbeit zu, dann frage ich, ob ich Bilder machen dürfe. „Business or 
Souvenir?“ fragt der Kapitän. Für ein Souvenirbild will er 3’000.-Shillinge, etwa 3.-CHFR. Ich 
lehne lächelnd ab und lasse mich nicht auf weitere Verhandlungen ein. An Selbstbewusstsein 
scheint es den meisten schwarzen Männern nicht zu mangeln. 
 
Stonetown ist Weltkulturerbe und wird seit 20 Jahren mit Mitteln aus vielen Ländern renoviert 
und in Reiseführern gepriesen. Entsprechend sind unsere Erwartungen an die schönste Stadt 
Ostafrikas.  Nach dem ersten Wegstück im überbordenden Verkehr mit den ständig hupenden 
Autos von hinten, den aufdringlichen Fremdenführern und Souvenirhändlern und dem Müll aus 
Plastik und Speiseresten der Strassen und Gassen ziert sind wir irritiert. 600 Häuser sollen schon 
renoviert sein, viele Gassen saniert und mit Wasserleitungen versehen. Doch auf den ersten Blick 
ist nicht all zuviel davon zu erkennen – oder war es früher noch viel schlimmer? Mir kommt ein 
Zitat aus dem Reiseführer in den Sinn: 
 

„The stench from the... exposed sea beach, which is the general depository of 
the filth of the town, is quite horrible. At night, it is so crass, one might cut a 
slice an manure the garden with it. It might be called ‚Stinkibar“ rather than 
Zanzibar.“ 
 
David Livingston 1866 

 
Mit den weiteren Renovationsarbeiten und der Säuberung der Stadt scheint noch eine titanische 
Arbeit vor der Gemeinschaft der Spender zu liegen. Ob da auch Mittel für Bildung im Budget 
stehen? (Später lesen wir allerdings, dass Stonetown eine der saubersten afrikanischen Städte 
sei). 
 
Im Moment leidet die Stadt unter dem Stromausfall seit 12 Tagen. Fliegende Händler bieten 
Sturmlaternen an, vor jedem etwas besseren Souvenirladen oder Restaurant rattert ein meist 
brandneuer Generator. Ein freundlicher Händler will für mich eine Geschäftskarte im Innern des 
Hauses holen, wenn ich dafür in der Zwischenzeit seinen Generator bewache! 
 



Reisenotizen aus dem Logbuch der SAMIRA Basel 

17. Mai bis 9. Juni 2008  Seite: 7 von 15 

Text und Bilder Copyright© by Sabina und Stefan Jäger 2000 

Ein hübsch an der Strandpromenade gelegenes, Indisches Restaurant, kann uns kein Mittagessen 
anbieten. Kein Strom – kein Kühlschrank – keine Lebensmittel. Wir suchen weiter nach einem 
bezahlbaren Mittagsmahl und finden einen Tisch in einem kleinen Lokal am Fenster. Draussen, 
in einem engen Gässchen, rattert der Generator. 
 

 
Das House of Wonders wurde 1883 als Palast für Sultan Bargasch erbaut. Als einziges Haus in 
Ostafrika hatte es elektrisches Licht, einen Lift und fliessendes Wasser. Daher sein Name „Haus 
der Wunder“! Heute beherbergt es eine Ausstellung von zumeist ausgebleichten Fotos vor 
finsteren Vitrinen in denen irgend welche Gegenstände verstauben. Von der oberen Terrasse aus 
haben wir einen schönen Rundblick auf die vor der Stadt vor Anker liegenden Schiffe und die 
rostigen Wellblechdächer der Altstadt. 
 

 
Ohne einen bestimmten Plan schlendern wir nun durch engen Gassen der Altstadt und entdecken 
hier und dort ein wunderschön renoviertes Haus, das die Pracht im Innern etwas erahnen lässt. 
Meist handelt es sich um ein teures Hotel. Auf einem heruntergekommenen Platz stehen viele 
Frauen und Kinder mit Plastikkanistern in einer langen Reihe um Wasser zu holen. Kinder 
spielen mit Reifen. Oft ist es schwierig an den Souvenirhändlern vorbei zu kommen. Als wir uns 
einen Moment auf eine Steinbank setzen, bietet uns ein Einheimischer so penetrant seine Dienste 
als Führer an, dass wir flüchten müssen. Einheimische Möchtegernführer dieser Art werden auf 
Suaheli Papasi (Zecke) genannt. 
 
Der Charme Sansibars entzieht sich uns auf den ersten Blick. Wir geben aber noch nicht auf. 
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31. Mai 2008 
Nahe bei unserem Ankerplatz, zu Fuss leicht erreichbar, stehen die Ruinen des Mtonipalastes. 
Hier hat Prinzessin Salme gewohnt, die welche später ein Buch über ihr Leben geschrieben hat. 
Der Wächter, ein freundlicher junger Mann, kassiert den bescheidenen Eintritt und offeriert uns 
ein Tässchen Tee.  
 

 
Er weiss alles über den Palast und die Prinzessin. Die Persischen Bäder mit ihren orientalischen 
Spitzbogen und Nischen, den Bassins und Durchgängen lassen ein erstes Mal etwas von der 
Palastromantik aus 1001 Nacht erahnen. Wir folgen der Strasse bis zum Maruhubi Palast in dem 
Sultan Bargash sein Harem unterbrachte bis ein Feuer 1899 alles zerstörte. 
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Auf dem Rückweg dem Strand entlang sehen wir wie in den Mangroven Dhaus gebaut und 
repariert werden. Da es allerdings schon gegen 17h geht dösen alle Arbeiter im Schatten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Am Strand treffen wir einen Schweizer Hotelier, der uns für heute Abend ausdrücklich zum 
Nachtessen einlädt und Informationen möchte. Wir freuen uns sehr, auch darauf dass wir uns 
wieder einmal in unserer Mundart unterhalten und vielleicht etwas über Sansibar erfahren 
können. Schnell holen wir auf dem Schiff unsere Planungskarte und brennen ihm eine DVD. Als 
er uns dann, viel später als abgemacht, trifft ist von Essen leider keine Rede mehr. Die Tide ist 
unterdessen um 2.5m gefallen, so schleppen wir unser Dingi im Dunkeln weit durch den 
knöcheltiefen Matsch am flachen Ufer. Es ist gut wieder auf dem Schiff zurück zu sein. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Reisenotizen aus dem Logbuch der SAMIRA Basel 

17. Mai bis 9. Juni 2008  Seite: 10 von 15 

Text und Bilder Copyright© by Sabina und Stefan Jäger 2000 

1. Juni 2008 
Unser Kühlkreislauf macht uns grosse Sorgen. Wir verlieren nun etwa einen Liter Wasser pro 
Stunde und können hier nichts für eine Reparatur tun. Voraussichtlich müssen wir unseren 
Sansibarbesuch abkürzen, Pemba rechts liegen lassen und auf kürzestem Wege nach Tanga 
segeln. Dort liegen wir gut geschützt und nicht so offen wie hier. Es soll einen Yachtclub mit 
anderen Fahrtenseglern geben und vielleicht sogar eine funktionierende Post. Zum Glück stehe 
ich in Kontakt mit Däni und Martin, Freunden in der Schweiz. Ohne Freunde wie sie könnten 
wir unsere lange Reise nicht machen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

2. Juni 2008 
Um 09.45h afrikanischer Zeit holt uns ein Kleinbus ab. Die „Spice Tour“ wurde uns von 
Freunden empfohlen. Wir sind noch keinen Kilometer weit gekommen, als schon ein 
Reifenwechsel nötig wird. Der Fahrer bewältigt diese Arbeit blitzschnell, kein Wunder, wenn ich 
mir den Zustand des Ersatzreifens ansehe wird er schon bald wieder Gelegenheit zum Üben 
haben.  
 

 
In einem grossen Gewürzgarten zeigt uns ein kompetenter Führer Vanille,  Muskatnuss, Zimt, 
Kardamon, Nelken, Zitronengras, Riesenpassionsfrucht, Rambutan und viele andere andre 
Gewürze und Früchte. Da die meisten dieser Gewächse im Halbschatten gedeihen, liegt der 
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ganze Garten unter mächtigen Bäumen. Männer und Frauen, die diese Pflanzung betreuen, liegen 
dösend im Schatten, ihre Kinder betteln. An einem Stand kaufen wir frisch gemahlene, duftende 
Gewürze und Vanillekaffee ein. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
Vor dem Mittagessen besuchen wir noch ein reich verziertes Persisches Bad, das ein Sultan für 
seine erste Frau, etwas abgelegen von den anderen Bädern, erbauen liess. Seine Hauptfrau eine 
Arabische Prinzessin, wollte ihr Bad nicht mit den hundert Nebenfrauen teilen, wie kleinlich! 
Wir baden nach dem Essen an einem abgelegenen Strand im sauberen Meer und besuchen noch 
eine dumpfe, feuchte, stickige Höhle in der noch Sklaven versteckt wurden, als die Sklaverei 
längst verboten war! 

3./4. Juni 2008 
Wir schreiben, erledigen Arbeiten an Bord und versuchen eine Lösung für unser Kühlwasserleck 
zu finden. 

8. Juni 2008 
Das Palastmuseum ist heute unser erstes Ziel. Wir denken an Sultan Bargash. Von ihm hängt ein 
lebensgrosses Ölgemälde im Palast. Der 1888 verstorbene Sultan soll, wie all seine Vorgänger 
und Nachfolger, hier gewohnt haben. Einer Notiz in den Memoiren der Prinzessin Salme 
gemäss, prügelte er persönlich eine seiner Frauen so mit seinem Stock, dass diese an den Folgen 
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der Misshandlung starb. Warum? Sie hatte Europäern, welche auf einem Schiff vor dem Palast 
vorbeifuhren, zugewinkt! Das wird im Palastmuseum natürlich nicht erwähnt. Der Bau mit dem 
schönen Namen Beit al-Sahel  (Strandhaus) diente auch dem letzten Sultan bis 1964 als Residenz 
und wurde dann in People’s Palast umbenannt als der sansibarische Revolutionsrat  dort einzog. 
Diese Mauern müssten einiges zu erzählen haben. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vielleicht sind unsere Gedanken durch unsere Lektüre schon etwas eingetrübt wie vom Staub, 
der einen Grauschleier über alle Räume des alten Palastes legt. Doch wir suchen trotzdem 
mindestens etwas vom Abglanz eines Märchenhaften Sultanspalastes zu entdecken. Sorgfältig 
schreiten wir die drei Stockwerke ab und sind enttäuscht. Wir finden düstere, ungemütlich 
eingerichtete Räume und von schlechtem Geschmack zeugende, oft protzige  oder mit Kelco 
beschichtete Möbel in verstaubten Zimmern. Nichts regt unsere Fantasie an.  Jedes bessere Hotel 
in Stonetown versprüht mehr exotischen Charme. Vielleicht hasten wir einem Trugbild nach, 
wenn wir die weissen Räume mit den schön geformten Nischen suchen in denen ganz wenige 
Gegenstände ausgesuchten Geschmackes stehen, während am Boden bunte Sitzkissen auf 
seidenen Teppichen um niedrige Tischchen liegen, im Innenhof Brunnen plätschern und 
Kübelpflanzen das Auge erfreuen. Sind das vielleicht nur von westlichen Designern entwickelte 
Ideen von Sultanspalästen? 
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1873 schloss Sultan Bargash auf massiven Druck der Briten den Sklavenmarkt in Stonetown. 
Missionare der Anglikan Church kauften den Platz und begannen sofort mit dem Bau einer 
Kathedrale. Der Altar steht an der Stelle des Auspeitschblockes, wo Sklaven festgebunden und 
ausgepeitscht wurden um deren Stärke zu demonstrieren. Interessant ist es auch zu lesen, was die 
Sultanstochter Prinzessin Salme 1886 zur Befreiung der Sklaven schrieb: 
 

Ich war noch ein Kind, als die zwischen meinem Vater und England 
vereinbarte Frist ablief, nach welcher die Sklaven aller in Sansibar 
ansässigen englischen Untertanen, also der Hindu und Banjan frei sein 
sollten. Es war eine sehr harte Zeit für die betreffenden Besitzer; ihr Weinen 
und Klagen wollte kein Ende nehmen..... Einige besassen zur Bewirtschaftung 
ihrer Güter Hundert und mehr Sklaven. Alle diese waren mit einem Tage frei 
und die Herren ruiniert; die Arbeiter fehlten, sie konnten ihre Güter nicht 
bebauen und hatten also auch keinen Ertrag aus denselben..... 
 
Der Neger liebt vor allem die Bequemlichkeit und geht nur zur Arbeit, wenn 
er muss; so bedarf es der strengen Kontrolle, damit er sein im Verhältnis zu 
den hier gestellten Anforderungen recht geringes Arbeitspensum erledigt. Sie 
sind durchaus nicht alle Musterkinder; auch Diebe, Trinker, Ausreisser, 
Brandstifter gibt es unter ihnen. Was nun mit diesen machen? Aus dem 
Einsperren macht sich ein solcher Mensch nichts; im Gegenteil, es würde ihn 
überaus angenehm berühren wenn er ein paar Tage an einem kühlen Orte, 
nur mit Unterbrechung der Mahlzeiten, die Zeit verträumen und verschlafen 
dürfte, um dann neu gestärkt seinen bösen Weg fortzusetzen.... Unter diesen 
Umständen bleibt nur ein heilsames Auskunftsmittel: die Prügelstrafe. 
 
Memoiren einer arabischen Prinzessin,Berlin 1886 
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Im Keller eines an die Kathedrale angrenzenden Hauses konnten wir einen solchen „kühlen Ort“ 
besichtigen in dem Sklaven vor dem Verkauf zwischengelagert wurden - und auch aufgrund der 
Überfüllung des Kellers erstickten. 
 

 

 

9. Juni 2008 
Wir haben viel über Sansibar gelesen und Stonetown mehrmals besucht, es wird Zeit weiter zu 
ziehen. So wandern wir heute von Amt zu Amt und holen alle nötigen Stempel und Papiere.  
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Ein letztes Mal ziehen wir durch die Gassen der Altstadt und haben, mitten am Tag, unsere 
Taschenlampe dabei. Sansibar hat nun seit mehr als zwei Wochen immer noch keinen Strom.  
Wir schauen in jedes Souvenirgeschäft und hoffen, kleine Geschenke für unsere Freunde in der 
Schweiz zu finden. Mit der Taschenlampe leuchten wir auch die hintersten Regale aus, aber 
unsere Ausbeute ist äusserst bescheiden. Alle Läden bieten den selben Ramsch an, meist schwarz 
polierte Holzfigürchen und in Grosserien hergestellte Acrylbilder von sehr bescheidener 
Gestaltungskraft. Ein Laden bietet alten Silberschmuck an - leider sehr, sehr teuer. 
 

 


